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hlz: 1969 gab der AStA zum 
50-jährigen Jubiläum der Uni-
versität ein Buch mit dem Titel 
„Das permanente Kolonialinsti-
tut“ heraus. Welche Beweggrün-
de führten Ihrer Meinung nach 
zur Gründung der Universität?

Jürgen Zimmerer: Das 
ist eine komplexe Frage. Das 
Hamburger Bildungsbürgertum 
wollte eigentlich schon im 19. 
Jahrhundert eine Universität 
errichten, konnte das aber poli-
tisch nicht durchsetzen, weil die 
Kaufmannschaft dagegen war. 
Stattdessen gründete man 1908 

das Kolonialinstitut, was deut-
lich mehr auf praktische Erfor-
dernisse ausgerichtet war. Das 
war ein für alle Seiten gangbarer 
Kompromiss.

 
hlz: War dies baulich denn 

das, was wir heute als Uni-
Hauptgebäude ansehen?

Jürgen Zimmerer: Ja, das 
heutige Hauptgebäude der Uni-
versität war das 1911 eröffnete 
Gebäude des Kolonialinstituts.

hlz: Und wer hat das finan-
ziert?

Jürgen Zimmerer: Hier wird 
es wirklich interessant. Vorange-
gangen war dem Kolonialinstitut 
die Gründung einer ‚Wissen-
schaftlichen Stiftung‘. Diese gibt 
es bis heute. Sie finanzierte einen 
Teil des Kolonialinstituts, aber 
auch Professuren im Allgemei-
nen Vorlesungswesen, die in die 
dann 1919 gegründete Universi-
tät übergingen. 

Mehr als die Hälfte des Geldes 
kam von Alfred Beit. Er stammte 
aus einer Hamburger Bankiers-
familie. Der 1853 geborene Beit 
ging schon in jungen Jahren nach 
Antwerpen, später nach Südafri-
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Kollossal kolonial
Interview anlässlich des 100jährigen Bestehens 
der Universität mit Professor Jürgen Zimmerer, 
Leiter der Forschungsstelle „Hamburgs (post-)koloniales 
Erbe/Hamburg und die (frühe) Globalisierung“
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ka und machte sehr erfolgreich 
in Diamanten und Gold. Er 
wurde so etwas wie die rechte 
Hand von Cecil Rhodes – dem 
Inbegriff eines Imperialisten, 
der u.a. die eigentlich treibende 
Kraft hinter den Entwicklungen 
in Südafrika war, die 1899/1900 
zum südafrikanischen Krieg, 
zum so genannten Burenkrieg 
führten. Und nicht nur dies: Beit 
war auch einer der Finanziers je-
ner Privatarmee, mit deren Hilfe 
es Rhodes gelang, das Territo-
rium nördlich des Limpopo zu 
erobern, das man ihm zu Ehren 
dann Rhodesien nannte, das heu-

tige Simbabwe und Sambia. 
Werner von Melle, damaliger 

Präses der Oberschulbehörde 
und später zeitweilig Bürger-
meister der Stadt, ein Schul-
freund Beits und engagierter 
Streiter für die Schaffung einer 
Universität in Hamburg, schreibt 

in seinen Erinnerungen, dass zu-
nächst niemand richtig bereit ge-
wesen sei, größere Summen zu 
stiften. Erst als Beit als einer der 
wohlhabendsten Männer seiner 
Zeit einzahlte – man würde ihn 
heute wahrscheinlich als Oligar-
chen bezeichnen –, änderte sich 

Foto: Wissmann am Boden – hier bei einer Ausstellung im Deutschen Histo-
rischen Museum in Berlin: Hermann von Wissmann, Kolonialgouverneur in 
Ostafrika, kann als Symbol für die Verbrechen des deutschen Kolonialismus gel-
ten. Gestürzt durch studentische Aktionen 1967 und 1968* wurde das Denkmal 
seitdem im Keller der Sternwarte Bergedorf gelagert und mehrmals öffentlich 
gezeigt. Bei einer Ausstellung an den Landungsbrücken wurde das Denkmal 
mit Farbe versehen (siehe www.afrika-hamburg.de). *siehe der Film "Landfrie-
densbruch - Protokoll einer Denkmalsentweihung"" bei youtube
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das. Von Melle wollte eigentlich 
zehn Millionen von ihm haben. 
Die hat er nicht bekommen, son-
dern nur zwei. Das war immer 
noch eine riesige Summe, die 
auch dazu führte, dass nun auch 
andere seinem Beispiel folgten. 

Dieses Stiftungsvermögen 
ist dann letztlich auch mit der 

Universitätsgründung eng ver-
bunden. Es ist also massiv ko-
loniales Geld hierzu eingebracht 
worden. 

Dieselbe Stiftung finanzierte 
dann auch 1907 die große Süd-
see-Expedition, die im Grunde 
einen wichtigen Grundstock für 
die ethnologischen Sammlungen 
des Völkerkundemuseums legte, 
heute Museum am Rothenbaum, 
MARKK, das übrigens auch zu 
den Nutznießern von Beits Stif-
tertätigkeit gehörte und das heu-
te in der Debatte im Zusammen-
hang mit den Problemen koloni-
aler Raubkunst in der Diskussion 
steht.

hlz: Es gab Profiteure, insbe-
sondere durch den Krieg, den die 
Deutschen gegen die Herero und 
Nama im damaligen Deutsch-
Südwest, also dem heutigen 
Namibia, geführt haben. Die 
Truppentransporte, das Militär-

gerät, das über den Hamburger 
Hafen dahin transportiert wur-
de, war bekanntlich ein einträg-
liches Geschäft. Die Familie 
Woermann hatte ja das Monopol 
darauf. Inwieweit haben diese 
Profiteure neben Alfred Beit eine 
Rolle gespielt?

Jürgen Zimmerer: Woer-
mann war auch einer der Stifter. 
Aber nicht nur von Beit und Wo-
ermann kam Geld aus kolonialen 
Unternehmungen, und es profi-
tierte auch nicht nur die Wissen-
schaftliche Stiftung. Auch die 
Lipperts gaben Geld, sie stifteten 
zum Beispiel für die Sternwarte 
in Bergedorf, sie gaben auch für 
die Kunsthalle Geld. Die Lip-
perts waren ebenfalls im Gold- 
und Diamantengeschäft tätig, 
allerdings als Konkurrenten und 
Gegner von Beit, etwa als Unter-
stützer der ‚burischen‘ Seite.

hlz: Inwieweit ist dies ein For-
schungsgegenstand von Ihnen?

Jürgen Zimmerer: Wir ste-
hen erst am Anfang, diesen 
Geldströmen zu folgen. Edmund 
Siemers, wie Sie wissen auch 
ein Gönner des Kolonialinstituts 
und damit der Universität, ist mit 
Salpeter aus dem Lateinamerika-
Handel reich geworden. Gehört 
das zum kolonialen Erbe? Da 
gibt es Fragen über Fragen.

hlz: Der Name „Kolonialin-
stitut“ sagt es ja schon: Was man 
dort forschte und lehrte, sollte 
dem Kolonialismus dienen, im 
südlichen Afrika und anderswo. 
Wie beurteilen Sie denn das Erbe 
des Kolonialismus im Anschluss 
an diese Gründerjahre, also in 
der Weimarer Republik und spä-
ter?

Jürgen Zimmerer: Das Ko-
lonialinstitut wurde ja im Grun-
de personell 1:1 in die Univer-
sität überführt. Die Professuren 
und damit auch die Arbeits-
schwerpunkte blieben erhalten. 
Im Dritten Reich erlebt die Idee 

des Kolonialinstituts dann eine 
Wiederauferstehung. Damit ver-
bunden ist der Name des Histori-
kers Adolf Rein, ein überzeugter 
Nationalsozialist, der als Rektor 
ein ‚Zweites Kolonialinstitut‘ 
gründet, als internen Verbund 
aller an kolonialen Themen Ar-
beitenden. 

Rein ist es auch, der schon 
gleich zu Beginn der national-
sozialistischen Ära die jüdischen 
Lehrstuhlinhaber herausdrängt. 
So lässt er den berühmten Lehr-
stuhl des Philosophen Ernst 
Cassirer in einen „Lehrstuhl für 
Rassenbiologie“ umwidmen. 
Gerade dies hat ja außerordent-
liche Symbolkraft.

 

hlz: Kann man hierzu eine 
Verbindung zu diesem bis heute 
vorherrschenden Narrativ, die 
Deutschen seien die guten Ko-
lonisatoren gewesen, herstellen?

 
Jürgen Zimmerer: Das ist 

schon früher angelegt. Die Deut-
schen sehen sich selbst schon 
während der ersten Kolonial-
phase als bessere Kolonisatoren 
als der Rest der Welt. Sie wollen 
der Welt beweisen, dass sie die 
besten Kolonisatoren sind. Das 
führt, so meine These – ich bin 
ja eigentlich ein Spezialist für 
Namibia und für Deutsch-Süd-
westafrika –, geradezu zu diesen 

Werner von Melle – bohrte 

seinen Schulfreund Alfred Beit 

wegen einer Spende zwecks 

Gründung einer Lehr- und 

Forschungseinrichtung an...

...und Oligarch Alfred Beit kam dem 

Wunsch seines Schulfreundes von 

Melle nach.
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enormen Zerstörungen, die der 
deutsche Kolonialismus in sehr 
kurzer Zeit hinterlassen hat. (s. 
Kasten; die Red.)

„Wir kolonisieren besser als 
die anderen Kolonialmächte“ 
bedeutet nämlich in erster Li-
nie, wirtschaftlich effizienter 
zu kolonisieren. Und das wird 
gemacht, indem einfach keine 
Rücksicht genommen wird auf 
irgendwelche lokalen, traditio-
nellen Strukturen. Stattdessen 
plant man, das ganze Land neu 
zu gestalten, von Grund auf. Das 
ist auch eine wichtige Parallele 
zum Zweiten Weltkrieg, insbe-
sondere zum Eroberungs- und 
Vernichtungskrieg im Osten. In 
gewisser Weise steht letzterer in 
der Tradition deutschen kolonia-
len Bestrebens, der geografische 
Ort hat sich allerdings geändert. 
Also, das ist das Erste.

Dann passiert es aber im Frie-
den von Versailles, also genau 
vor 100 Jahren, dass Deutsch-
land seine Kolonien abgeben 
muss wegen – so die Argumen-
tation der Sieger – erwiesener 
Kolonialunfähigkeit. Das heißt, 
die Kolonisatoren, die besonders 
stolz waren und der Welt bewei-
sen wollten, dass sie besonders 
gute Kolonisatoren sind, müssen 
unterschreiben, dass sie eigent-
lich unfähig zur Ausübung von 
Kolonialherrschaft sind. Und da-

gegen wehrt sich ein breiter Teil 
der deutschen Gesellschaft. 

Vielleicht kann man es als 
Trotzreaktion auf die als unge-
recht empfundenen Regelungen 
des Versailler Vertrages werten. 
Auf jeden Fall lässt sich damit 
an das ursprünglich geschaffene 
Bild anknüpfen: Wir waren die 
besseren Kolonisatoren! In die-
sem Zusammenhang sind auch 
die Askari zu nennen. Die Askari 
waren im Grunde afrikanische 
Söldner, vor allem in Deutsch-

Ostafrika, die dann auch im 
Ersten Weltkrieg auf deutscher 
Seite kämpften. Das nutzte man 
als Argument gegen die Koloni-
alkritik des Vertrages von Ver-
sailles. Das Argument lautet: Die 
hätten ja nicht für uns gekämpft, 
wenn wir so schlimme Kolonisa-
toren gewesen wären. 

Als Andenken an diese vor-
dergründig gute Kooperation 
mit Afrikanern wurde dann 
etwa im Zuge der militärischen 
Wiederaufrüstung durch das 
Nazi-Regime hier in Hamburg 
die Lettow-Vorbeck-Kaserne in 
Wandsbek errichtet, an deren 
Eingangstor die so genannten 
‚Askari-Reliefs‘ standen. (Heu-
te stehen sie nicht öffentlich zu-
gänglich auf einem Gelände der 
Stadt am Rande der nicht mehr 
existierenden Kaserne; Anm. der 
Red.) 

Über dieses Verbrecherische 
und extrem Gewalttätige des 
deutschen Kolonialismus hat 
man lange Zeit einfach nicht 
mehr gesprochen. Interessan-
terweise war dies zur Zeit der 
Geschehnisse ganz anders. Man 
sprach ganz offen darüber, weil 
man ja davon überzeugt war, 
dass es sich um ein legitimes 

Jürgen Zimmerer ist Professor für Globalgeschichte (Schwer-
punkt Afrika) an der Universität Hamburg und seit 2014 Leiter 
der Forschungsstelle „Hamburgs (post-)koloniales Erbe/Hamburg 
und die frühe Globalisierung“.

Von 2005 bis 2017 amtierte er als Gründungspräsident des 
Weltverbandes der Genozidforschenden „International Network 
of Genocide Scholars (INoGS)“. Von 2005 bis 2011 war er Her-
ausgeber des „Journal of Genocide Research“.

Zu seinen wichtigsten Publikationen gehören: „Deutsche Herr-
schaft über Afrikaner. Staatlicher Machtanspruch und Wirklich-
keit im kolonialen Namibia“, Münster 32004 (2001); „Völkermord 
in Deutsch-Südwestafrika. Der Kolonialkrieg in Namibia (1904-
1908) und die Folgen“ (Mhrsg.), Berlin 2016 (2003), „Von Wind-
huk nach Auschwitz? Beiträge zum Verhältnis von Kolonialismus 
und Holocaust“, Münster 2011 und „Kein Platz an der Sonne. 
Erinnerungsorte der deutschen Kolonialgeschichte“ (Hrsg.), 
Frankfurt/M. 2013

Es ist massiv koloniales Geld in die Universitätsgründung eingebracht 

worden (Jürgen Zimmerer)
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Vorgehen gegen Aufständische 
handelte.

 
hlz: Ein Askari ist ja auch 

Bestandteil des Wissmann-
Denkmals, das früher auf dem 
Universitätsgelände stand. In 
den 1960er Jahren wurde hierzu 
erstmals von studentischer Seite 
Kritik laut, was dazu führte, dass 
1968 dieses Wissmann-Denkmal 
gestürzt wurde.

Jürgen Zimmerer: Drei Mal.

hlz: Ja, im dritten Versuch 
ist es dann gelungen, dass das 
Denkmal nicht wieder aufge-
stellt wurde. Waren diese Denk-
malsturzaktionen Ihrer Meinung 
nach gerechtfertigt?

Jürgen Zimmerer: Das Inter-
essante ist, dass sich die Studen-
tenschaft erstmals dagegen wen-
det und sagt: Wir müssen diese 
Geschichte aufarbeiten und wir 

müssen den Imperialismus kri-
tisch hinterfragen. 

Ob ein Denkmalsturz gerecht-
fertigt ist, das ist eine schwieri-
ge Frage. Man muss vorsichtig 
sein, damit das Verschwinden 
eines problematischen Objekts 
oder Denkmals nicht auch die 
kritische Erinnerung daran zum 
Verschwinden bringt.

Die weit wichtigere Frage 
ist, wie man eine Universität 
oder eine Stadt oder ein Muse-
um dekolonisiert. Das erschöpft 
sich ja nicht in der Umbenen-
nung des Völkerkundemuseums, 
jetzt: Museum am Rothenbaum 
– Kulturen und Künste der Welt 
(MARKK) oder im Entfernen ei-
nes Denkmals. Es gab jetzt im 
Zusammenhang mit dem Uni-
Jubiläum sogar die Idee, dieses 
Denkmal in gewisser Form wie-
der öffentlich zu machen - als 
Zeichen, dass es auch ein Teil 
der Geschichte der Universität 
Hamburg ist. 

Dies betrifft im Übrigen viele 
Disziplinen hier an der Uni und 
Forschungseinrichtungen in der 
Stadt – vom Institut für Tropen-
medizin bis zum UKE. Da sind 
wir jetzt mit dem Kollegen Osten 
vom UKE dran, seit sie im Lager 
vor zwei Jahren Human Remains 
aus kolonialen Kontexten gefun-
den haben. All das muss mit auf-
gearbeitet werden.

hlz: Wurden denn durch die 
damaligen Auseinandersetzun-
gen auch Impulse gesetzt, die die 
Gründung Ihrer Forschungsstel-
le begünstigten? 

Jürgen Zimmerer: Seit der 
Jahrtausendwende gibt es ei-
gentlich eine immer stärker wer-
dende öffentliche Diskussion 
in Hamburg um die Auseinan-
dersetzung mit dem kolonialen 
Erbe, weit über die Geschichte 
der Universität hinaus, vor allem 
ökonomisch, in Bezug auf den 

1922 – Einweihung des Wissmann-Denkmals vor der Uni Hamburg: Zur Ehrung des deutschen Kolonialhelden 

Hermann von Wissmann stand die Statue zuvor seit 1909 in Daressalam (damals Deutsch-Ostafrika)
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Hafen, die Handelskammer. 
Von der Handelskammer geht 

1883 das Schreiben an Bis-
marck, staatliche Legitimation 
für das zu erwirken, was dann 
zur Gründung deutscher Kolo-
nien führt. Obwohl Bismarck 
bekanntermaßen ein Gegner von 
Kolonien war, gibt er aus innen-
politischen Gründen nach. Hier-
bei spielt Hamburg eine gewisse 
Rolle: es löst die Initialzündung 
des deutschen Kolonialismus mit 
aus. 

Eine öffentliche Debatte über 
das Thema insgesamt begann 
dann über die ‚Askari-Reliefs‘, 
die man eigentlich in einem 
‚Tansania-Park‘ aufstellen woll-
te. Auch als in Wandsbek ein 
Schimmelmann-Denkmal aufge-
stellt wurde, gab es dagegen Wi-
derstand, weil man darauf hin-
wies, dass Schimmelmann nicht 
nur Wohltäter von Wandsbek ge-
wesen sei, sondern eben auch ein 
Sklavenbesitzer in der dänischen 
Karibik, einer der größten seiner 
Zeit. Für diese zivilgesellschaft-
lichen Fragestellungen suchte 
die Politik – so ist meine Lesart 
–Antworten und beschloss 2014 
eine Senatsdrucksache zu erlas-
sen, in der gesagt wird: Hamburg 
muss sein koloniales Erbe aufar-
beiten und ein gesamtstädtisches 
Erinnerungskonzept entwickeln. 
Begleitend wurde dann eine For-
schungsstelle eingerichtet, die 
die Aufgabe hat, die Faktenba-
sis zu erarbeiten. Deren Leitung 
wurde mir übertragen.

hlz: Und wer finanziert das 
jetzt?

Jürgen Zimmerer: Es gab 
von der Stadt eine Förderung in 
Form einer Anschubfinanzierung 
und letztes Jahr wurde die For-
schungsstelle für fünf Jahre ver-
längert. Eine Vielzahl der Pro-
jekte ist jedoch auch ganz klas-
sische Drittmittelfinanzierung, 
die wir bei Stiftungen wie der 
Gerda-Henkel-Stiftung oder der 
Zeit-Stiftung Ebelin und Gerd 
Bucerius eingeworben haben.

hlz: Wenn ich Sie richtig ver-
stehe, kam der Hauptimpuls, der 
zur Gründung der Forschungs-
stelle führte, also nicht aus der 
Universität selbst, sondern durch 
die öffentliche Diskussion. Des-
halb will ich noch einmal an eine 
studentische Aktion von 1977 er-
innern. Da wurde die Büste vom 
Uni-Mitbegründer Werner von 
Melle abtransportiert und spä-
ter in kleine Stücke zerteilt. Die 
wurden verkauft und der Erlös 
sollte dem antikolonialen Befrei-
ungskampf in Simbabwe zugute-
kommen. Ich erinnere, dass die 
Universität das in offiziellen Ver-
öffentlichungen nicht zum Anlass 
genommen hat, um sich mit ihrer 
Vergangenheit auseinanderzu-
setzen. Stattdessen wurde diese 
Aktion ausschließlich verurteilt.

 
Jürgen Zimmerer: Das kann 

man so sehen und sicherlich 
wäre es gut gewesen, wenn man 
dies schon damals als Impuls be-
griffen hätte, sich mit der koloni-
alen Geschichte der Universität 
auseinanderzusetzen. Aber ich 
zögere aus meinem Verständnis 
der Universität als Gemeinschaft 
der Lehrenden und Lernenden 
heraus zu sagen: Nur, wenn das 
Präsidium oder die Verwaltung 
der Universität etwas entschei-
den, ist es das, was Sie jetzt mit 

Universität meinen. Ich würde 
schon den Anspruch erheben, 
dass nicht nur die Kritik an die-
sem Denkmalsturz zum univer-
sitären Erbe gehört, sondern der 
Denkmalsturz selbst ebenfalls 
eine Aktion der Universität oder 
eines Teils der Universität war, 
nämlich der Studierenden.

 
hlz: Zu Ihren Zielen gehört 

nach der Beschreibung auf Ihrer 
Homepage auch, die Klärung 
der Voraussetzungen für die 

Ich würde schon den Anspruch erheben, dass nicht nur die Kritik an 

diesem Denkmalsturz zum universitären Erbe gehört, sondern der 

Denkmalsturz selbst ebenfalls eine Aktion der Universität oder eines Teils 

der Universität war, nämlich der Studierenden

Eine Kopie der 1977 von Student_

innen zerstückelten Büste von 

Melles darf schon seit 1978 wieder 

im Foyer des Uni-Hauptgebäudes 

an das glänzende koloniale 

Geschäft erinnern
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FILMTIPP

"Unter Herrenmenschen"
Der deutsche Kolonialismus in Namibia

Die Geschichte des deutschen Kolonialismus 
in Namibia ist kurz, aber grausam. 30 Jahre lang 
herrschte Deutschland über die Völker Namibias, 
und noch heute leidet das Land unter dieser Ver-
gangenheit. Als es 1904 zu einem Aufstand der 
Herero kam, erließ der deutsche General Lothar 
von Trotha den Befehl, alle Herero zu erschießen 
oder zu vertreiben.

Als bei der Berliner Afrikakonferenz 1884 die 
europäischen Kolonialmächte über Grenzen ver-
handelten, erhielt auch Deutschland seinen „Platz 
an der Sonne“. Doch die deutschen Siedler in Na-
mibia gerieten bald in Konflikt mit den Einheimi-
schen um Land. Die deutschen „Herrenmenschen“ 
kamen mit der Bibel, aber ihr Gebaren gegenüber 
den Völkern Namibias war alles andere als christ-
lich. Betrügerische Vertragsabschlüsse, Gewalt 
und Missbrauch führten dazu, dass der Herero-
Chief Samuel Maharero sagte, der Krieg könne 
nicht schlimmer sein als das, was die Herero und 
Nama unter den neuen Herren erleiden müssten.

Es kommt zum Aufstand, am 12. Januar 1904 
fallen die ersten Schüsse. Büros der deutschen 
Verwaltung, Bahnhöfe und Geschäfte werden 

überfallen und zerstört, weiße Farmer ermordet. 
Ihre Frauen und Kinder werden verschont.

Das Deutsche Reich reagiert mit größter Grau-
samkeit. Nach der berühmten Schlacht vom Wa-
terberg 1904 werden die Aufständischen und ihre 
Familien in die Omaheke-Wüste getrieben, die 
einzigen Wasserstellen werden vergiftet oder von 
deutschen Soldaten abgeriegelt. 85.000 Menschen 
verdursten und verhungern qualvoll bei diesem er-
sten offiziell geplanten Völkermord der Geschich-
te.

Nach dem Aufstand regieren die Deutschen mit 
eiserner Faust. Ländereien werden enteignet, in 
Konzentrationslagern müssen willkürlich inhaf-
tierte Einheimische unter Bedingungen schuften, 
die Tausenden das Leben kosten.

Die Wunden der Vergangenheit prägen das Land 
bis heute – und die betroffenen Volksgruppen Na-
mibias kämpfen noch immer um die Aufarbeitung 
durch den deutschen Staat.

Zu sehen unter:
https://www.arte.tv/de/videos/081667-000-A/un-
ter-herrenmenschen/?xtor=EPR-18

Rückgabe der geraubten Kolo-
nialgüter. 

Jürgen Zimmerer: Sie müs-
sen aber unterscheiden, was ich 
als Wissenschaftler oder als poli-
tischer Mensch sage und was ein 
Ziel der Forschungsstelle ist. Ich 
würde nicht sagen: ein Ziel der 
Forschungsstelle ist die Rückga-
be von Objekten. Ein Ziel einer 
Forschungseinrichtung ist im 
Grunde, die wissenschaftliche 
Grundlage zu schaffen, auf der 
in einem politischen Prozess 
Entscheidungen getroffen wer-
den können, wie man in einem 
großangelegten Projekt, wie bei-
spielsweise dem über die Benin-
Bronzen (siehe Titelbild dieser 
hlz; die Red.), damit umgeht 
nachzuweisen – und das machen 
wir jetzt –, wie diese über den 
Hamburger Hafen und über füh-
rende Hamburger Museumsleute 

1898 eigentlich verteilt wurden, 
obwohl alle wussten, dass es 
im Grunde Raubobjekte waren. 
Wenn es zweifelsfrei nachgewie-
sen und nachgezeichnet wurde, 
dann kann die Politik sich ja dazu 
positionieren und möglicherwei-
se sagen: Wir geben zurück, was 
zweifelsfrei gestohlen ist.

hlz: Wobei Sie sich an dieser 
Stelle mit dem Humboldt-Forum 
gerade reiben…

Jürgen Zimmerer: Deutsch-
land hat ja durch das Herumge-
eiere um das Humboldt-Forum 
hier die innovative, die avant-
gardistische Position verloren. 
Man sagt: wir verleihen geraubte 
Objekte zurück – das geht natür-
lich gar nicht. Wenn ich Ihnen 
Ihr Auto klaue und Sie mich 
dabei ertappen, dann kann ich 
ja auch nicht sagen: ich leihe es 

Ihnen wieder zurück, sondern 
wenn etwas gestohlen ist, muss 
es zurückgegeben werden. Mein 
Vorschlag wäre zu sagen: ein 
Teil der Objekte bleibt in Euro-
pa als Leihgabe aus Afrika, und 
wir benennen das Humboldt-

...und „Unsere Geldgeber“ fehlt 

eigentlich
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Forum um, zum Beispiel in Be-
nin-Forum, um zu zeigen, dass 
die berühmtesten Kunstwerke 
aus Afrika, die Benin-Bronzen, 
eben geraubt wurden und jetzt 
aufgrund der Großzügigkeit von 
Benin und des Königshauses von 
Benin und der nigerianischen 
Gesellschaft und des nigeriani-
schen Staates nun in Berlin ge-
zeigt werden, statt dass wir uns 
groß in Pose setzen und großzü-
gig einige Stücke, die wir wahr-
scheinlich selbst auswählen, 
dann nach Afrika zurückgeben.

hlz: Sie sprechen von Bewei-
sen, fordern aber, dass die Be-
weislast umgekehrt wird. Wie 
hoch sehen Sie die Chance, dass 
sich dies durchsetzen lässt?

Jürgen Zimmerer: Es ist eine 
politische Entscheidung notwen-
dig. Ich sehe nicht ein, warum 
der Bundestag oder die Bürger-
schaft oder wer auch immer das 
nicht in die Wege leiten können 
sollte und festlegt: Okay, ihr, die 
ihr jetzt im Besitz der Objekte 
seid, müsst beweisen, dass es 
rechtmäßig war. 

Sie haben es vorhin angespro-
chen im Zusammenhang mit 
dem Nebengebäude des Curio-
hauses (Ro19; die Red.): Wenn 
irgendein jüdischer Eigentümer 
1936,1937 oder 1938 etwas ver-
kauft hat, wäre eigentlich der 
Käufer in der Pflicht nachzuwei-
sen, dass alles korrekt gelaufen 
ist. Es besteht ja die berechtigte 
Grundannahme, dass die Eigen-
tumsübertragung nicht fair und 
freiwillig zustande gekommen 
ist. Das heißt ja nicht, dass es 
vielleicht im Einzelfall so gewe-
sen sein kann, aber im Gros der 
Fälle wohl nicht. 

So ähnlich ist es eigentlich 
mit kolonialen Objekten in den 
Museen. Man kann mit hoher 
Wahrscheinlichkeit sagen: Bei 
den Objekten, die aus koloni-
alen Kontexten nach Europa 
gekommen sind, ist die Wahr-
scheinlichkeit hoch, dass sie den 
Besitzer nicht fair und freiwillig 

gewechselt haben, was auch hier 
heißt, dass dies für ein einzelnes 
Objekt natürlich gelten kann. Im 
Fall der Benin-Bronzen, die die 
bedeutendste Gruppe von Raub-
objekten ist, hatten wir hier vor 
kurzem einen Workshop mit Kol-
leg_innen aus Nigeria, bei dem 
eine_r der Kolleg_innen sagte: 
Mit 95-prozentiger Sicherheit 
stammen alle Benin-Objekte in 
Europa aus der Plünderung von 
1897. Das heißt, wenn es 4.000 
Objekte insgesamt gibt, kann 
man es sich ja ausrechnen, wie 
viel nicht widerrechtlich ‚uns‘ 
gehören. Wenn man weiß, dass 
das Humboldt-Forum 550 und 
das MARKK 200 hat, wäre al-
lein da klarer Handlungsbedarf.

 
hlz: Sie hatten eben schon 

die Kolleg_innen aus Nigeria 
erwähnt. Arbeiten Sie als For-
schungsstelle mit diesen oder mit 
Einrichtungen aus ehemaligen 
Kolonien zusammen?

Jürgen Zimmerer: Ja, eigent-
lich in all unseren Projekten, und 
zwar wo immer es möglich ist 
auch als ganz normaler Bestand-
teil der Forschungsteams. Das 
heißt, dass wir von Anfang an 
diese Teams so aufsetzen, dass 
immer auch Kolleg_innen aus 
den ehemaligen Kolonien dabei 
sind, damit wir einfach schon 

von Anfang an vermeiden, dass 
wir diesen eurozentrischen Blick 
perpetuieren und wieder nur 
über Afrika oder was auch im-
mer forschen, statt mit den Kol-
leg_innen dort. In den Projekten, 
die ich beantrage, ist das kon-
stitutiv. Das gelingt nicht immer, 
aber in der Mehrheit der Fälle ist 
es so. Das verändert auch die ge-
samte Dynamik in so einer For-
schungsstelle.

Nehmen Sie das Beispiel un-
seres Projektes mit namibischen 
Künstlerinnen. Wenn Vitjitua 
Ndjiharine, eine junge Herero, 
die mit uns an einem Projekt und 
einer Ausstellung zu kolonialen 
Fotographien im MARKK arbei-
tete, sagt: „Ich sollte diese Fotos 
nie sehen. Ich wäre nämlich ein 
Opfer des Genozids gewesen 
und dass ich jetzt hier bin und in 
diesem kolonialen Gebäude bin, 
im kolonialen Archiv und diese 
Fotos anschaue, ist im Grunde 
auch ein Sieg über diesen Geno-
zid“, dann ist das ein sehr, sehr 
faszinierender Gedanke und An-
satz … 

hlz: … und zugleich berüh-
rend. Wir danken Ihnen für das 
Gespräch.
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